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Vorwort

Die erste Ausgabe dieses Buches erschien 1987 in d�nischer Sprache (2. Auflage
2002).

Das vorliegende Buch st�tzt sich auf eine Vorlesungsreihe, die ich seinerzeit an
der Volksuniversit�t in Kopenhagen hielt. Die Darstellung ist so konzipiert,
daß sie ohne grçßere kirchenhistorische und theologische Voraussetzungen les-
bar sein sollte. Quellentexte sind in �bersetzung wiedergegeben und in den
Anmerkungen nachgewiesen. Den Vorst�nden der Lillian und Dan Finks Stif-
tung sowie der J. Norregaard und Hal Kochs Gedenkstiftung danke ich f�r fi-
nanzielle Unterst�tzung f�r die Verçffentlichung.

Kopenhagen, 10. Juni 2007 Martin Schwarz Lausten
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1. Die Voraussetzungen der Reformation

Einleitung

Im Herbst 1986 gedachte man der Einf�hrung der Reformation in D�nemark
vor 450 Jahren. Dabei hatte man den Inhalt des Rezesses des Herrentages vom
30. Oktober 1536 vor Augen. Wann die Reformation tats�chlich »eingef�hrt«
wurde, bleibt aber strittig. Zun�chst muß man sich klarmachen, was man unter
›Reformation‹ versteht. Denkt man vor allem juristisch, m�ßte man das Jahr
1527 feiern, als die d�nische Kirche eine Neuordnung erfuhr. Ist man aber et-
wa der Auffassung, das Wesentliche sei die �nderung, die in der politischen
Struktur vorgenommen wurde, sollte man sich an das Jahr 1536 halten, als die
Bischçfe ihren politischen Einfluß einb�ßten und man beschloß, das Land
k�nftig ausschließlich weltlich zu regieren. Man kann aber auch der Meinung
sein, das Entscheidende sei die �nderung in der kirchlichen Zugehçrigkeit D�-
nemarks, n�mlich daß das Land den Glauben wechselte. Der rçmische Katholi-
zismus ging zu Ende, und das Luthertum wurde als einzige zul�ssige Religion
eingef�hrt. In diesem Fall m�ßte man den Zeitpunkt feiern, als die neue kirch-
liche Verfassung, die Kirchenordnung – die u.a. vorsah, wie die Kirche von
nun an leben und wirken sollte, wie die Pastoren gew�hlt werden und wie sie
predigen sollten – vom Kçnig unterzeichnet wurde, n�mlich den September
1537. Hinzu kommt, daß die damalige d�nische Regierung ihrerseits im Au-
gust und September 1537 einige Festakte durchf�hrte, um den Glaubenswech-
sel zu unterstreichen: Außer der Unterzeichnung der Kirchenordnung durch
den Kçnig fand auf einer großen Reformationskrçnung in der Kopenhagener
Frauenkirche (Vor Frue) die Krçnung und Salbung des Kçnigspaares statt. Fer-
ner wurden die neuen lutherischen Bischçfe ordiniert und die Kopenhagener
Universit�t, nunmehr als lutherische Lehranstalt, wiedererçffnet. Vor diesem
Hintergrund w�re es angemessener gewesen, die Reformationsfeierlichkeiten
im August/September 1987 abzuhalten. Behauptet man aber schließlich, die
lutherische Reformation sei realiter erst eingef�hrt worden, als sich die Gesin-
nung des ganzen Volkes von altgl�ubigen hin zu lutherischen �berzeugungen
bewegt habe, dann m�ßte man den Zeitpunkt f�r ein Jubil�um noch weit n�-
her an unsere Zeit heranr�cken.
Die Reformation war nicht ausschließlich ein kirchliches oder religiçses Anlie-
gen; das geht bereits aus der Tatsache hervor, daß der Befehl, das Volk solle
den katholischen Glauben aufgeben und lutherisch werden, von der Regierung
kam. Aber wie kam es dazu? Die Kirche in D�nemark war Teil der großen, in-
ternationalen katholischen Kirche, die mit Rom als Zentrum seit Jahrhunder-
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ten die wirtschaftlichen, politischen, religiçsen und kulturellen Verh�ltnisse der
europ�ischen L�nder weitgehend beherrschte. Wie konnte es geschehen, daß
diese m�chtige Kirche in D�nemark so schnell in Tr�mmer sinken konnte?
Wir wollen zun�chst den Hintergrund dieser Ereignisse betrachten.

Christian II. und die Kirche

Wichtige Voraussetzungen finden wir schon in der Regierungszeit Christians II.
(1513-1523). Man spricht allgemein vom Beginn einer neuen Epoche in der
Geschichte Europas um das Jahr 1500 und meint damit die großen Wandlun-
gen, die sich auf allen Gebieten vollzogen. Die Entdeckung Amerikas, die Rei-
sen nach Indien und in den Fernen Osten f�hrten zu einem ver�nderten Welt-
bild, der Handel erlebte eine enorme Bl�te, der europ�ische Bergbau nahm sei-
nen Anfang, und all dies wiederum wirkte sich auf die landwirtschaftliche Pro-
duktion aus. Der Handel wurde organisiert, das Wirtschaftssystem des
Mittelalters wurde von modernen Gesch�ftspraktiken abgelçst. Die gesell-
schaftlichen Schichten verschoben sich, Kirche und Adel waren nicht l�nger die
einzigen das Leben beherrschenden Kr�fte. Eine neue einflußreiche Schicht,
das B�rgertum, war auf dem Vormarsch als starker Wirtschaftsfaktor, der
selbstverst�ndlich auch politischen Einfluß beanspruchte – ein Wunsch, dem
die F�rsten oder Kçnige der einzelnen L�nder gern nachkamen, um so die
Macht von Kirche und Adel zu brechen. �berall in Europa nahm die Macht
der F�rsten zu. Sie behaupteten ihr Recht, Gesetze zu erlassen und etablierten
zentrale Verwaltungen, die einer funktionierenden Herrschaft mit dem F�rsten
oder dem Kçnig als Zentrum den Weg ebneten. Der moderne Staat nahm Ge-
stalt an. �berall in den f�rstlichen Kanzleien saßen nichtadlige und nichtgeist-
liche Personen, h�ufig mit einer Universit�tsausbildung, die vom neuen Ver-
st�ndnis von Autorit�t und Rechten des F�rsten fasziniert waren, die, wohl-
gemerkt, auch bis in den kirchlichen Bereich hineinreichten. Parallel zu dieser
Entwicklung behaupteten sich die einzelnen Nationalstaaten immer st�rker,
und die mittelalterliche Vorstellung von der einen Christenheit, gesteuert vom
Papst und vom Kaiser als dessen gehorsamem Sohn, schw�chte sich immer
mehr ab. In den einzelnen L�ndern wollte man jetzt ein starkes Kçnigtum mit
vererbbarem Thron und eine Kirche, die mit dem çrtlichen F�rsten oder Kçnig
st�rker verbunden war als mit dem Papst.
Vor diesem Hintergrund ist Christian II. zu sehen. Wie viele andere ausl�n-
dische Renaissancef�rsten auch versuchte er die Macht des Hochadels und der
hçheren Geistlichkeit zu brechen und die St�dte zu fçrdern, soweit es Handel
und Rechtswesen betraf. Dabei arbeitete er ebenso energisch daran, seinen eige-
nen Einfluß auszuweiten. In kirchenpolitischer Hinsicht versuchte er, seine
Ziele teils durch direkte, oft recht brutale Eingriffe gegen�ber den leitenden
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Personen der Kirche, teils durch eine Reformgesetzgebung durchzusetzen. Be-
vor wir uns einigen dieser Bereiche zuwenden, ist es sinnvoll, daran zu erin-
nern, daß man zu dieser Zeit, im Gegensatz zu heute, nicht scharf zwischen
›Kirche‹ und ›Staat‹ unterschied. Die Kirche war ein dominanter politischer
und wirtschaftlicher Faktor, die Religion integraler Bestandteil des mensch-
lichen Lebens. Die Politik des Kçnigs gegen�ber der Kirche war zu gleichen
Teilen Ausdruck politischer, wirtschaftlicher und vermutlich auch im besonde-
ren kirchlicher Interessen. In diesem Zusammenhang sollte man nicht verges-
sen, daß die Bischçfe zugleich die f�hrenden Politiker des Landes waren, mit
Sitz im Reichsrat und mit enormen wirtschaftlichen Ressourcen im R�cken.
Es stellte sich schnell heraus, daß der Kçnig mit den Bischçfen zu schalten und
walten gedachte, weil es seinen eigenen Interessen diente. Er �berfiel den Bi-
schof von F�nen, Jens Andersen, und setzte ihn sowohl physisch als auch wirt-
schaftlich unter erheblichen Druck. Wo er konnte, dr�ngte er seine eigenen
Leute in die Bischofs�mter. In Børglum brachte er seinen Sekret�r Stygge
Krumpen auf den Bischofsstuhl, in Viborg dr�ckte er einen anderen Sekret�r,
den Adeligen Jørgen Friis, in das Amt. Beide waren brutal und habgierig und
vçllig von weltlichen Interessen gesteuert. In Aarhus brachte er seinen Kanzlei-
sekret�r Ove Bille unter, am schlimmsten jedoch war die Art und Weise, wie er
mit dem Erzbischofsamt von Lund umging. Hier f�hrten der Kçnig, das Dom-
kapitel, der Heilige Stuhl und eine Reihe anderer Personen einen erbitterten
und blutigen Kampf gegeneinander. Insgesamt f�nf M�nner wurden innerhalb
von zwei Jahren zum Bischof ernannt, als letzter der Adelige Aage Sparre, der –
�brigens ohne Zustimmung des Papstes – das Bistum bis zum Jahr 1532 leite-
te. Zwischenzeitlich hatte der Kçnig einige der Kandidaten ins Gef�ngnis wer-
fen und ermorden lassen. Dieser Skandal zeigt aber auch, wie stark sich der
Papst selbst von rein politischen und wirtschaftlichen Interessen leiten ließ. Es
sollte sich f�r die vorreformatorische Kirche als verh�ngnisvoll erweisen, daß
sie ausgerechnet in den Jahren, als die lutherische Welle �ber das Land herein-
brach, keinen einzigen f�higen Theologen im hçchsten kirchlichen Amt des
Landes hatte, einen Mann, der kraft seiner Autorit�t den alten Glauben h�tte
verteidigen kçnnen.
Auch bei dem ber�chtigten »Stockholmer Blutbad«, bei dem der Kçnig trotz
erlassener Amnestie mehr als 80 M�nner, unter ihnen auch einige Geistliche,
hinrichten ließ, benutzte er die Kirche als Deckmantel. Er trat nach außen hin
als Besch�tzer der Kirche auf und stellte diese Untat – die in ganz Europa Ent-
setzen auslçste – als notwendige Abrechnung mit »Ketzern« dar. Diese Frage ist
in der nordischen Geschichtsforschung immer noch Gegenstand lebhafter Dis-
kussion. Dabei kann es keinen Zweifel geben, daß es sich um eine politische
Dummheit handelte. Christian glaubte, er kçnnte dadurch Schweden endg�ltig
unterwerfen; das Verbrechen kam aber ganz im Gegenteil den schwedischen
Unabh�ngigkeitsbestrebungen zugute. Die D�nen wurden bald vertrieben, Gu-
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stav Vasa wurde 1523 Kçnig – und f�hrte im �brigen die lutherische Reforma-
tion ein.
Christian II. versuchte aber auch auf anderem Wege, die Macht von Kirche
und Adel einzuschr�nken. In den sogenannten Reformgesetzen von 1521/22
wollte er der Vermehrung kirchlichen Grundeigentums einen Riegel vorschie-
ben; er wollte die Mçglichkeiten der Bischçfe begrenzen, ihren Besitz aus-
zudehnen. Ferner beschr�nkte er das Betteln auf die vier Bettelorden, f�hrte
bessere Kontrollen von Eigentum und Einnahmen der Pfarrkirchen ein und
gr�ndete eine neue Revisionsinstanz f�r kirchenrechtliche F�lle. Die rein kirch-
lichen Aufgaben der Bischçfe wurden eingeschr�nkt, und auch auf dem Unter-
richtssektor erließ der Kçnig eine Reihe anderer Bestimmungen. So kann man
von einem erheblichen Eingriff des Kçnigs gegen�ber der Kirche, besonders ge-
gen�ber den Bischçfen, sprechen, und nat�rlich ist die Frage berechtigt, ob der
Kçnig hier von lutherischen Gedanken geleitet gewesen sei. Zeitlich gesehen
w�rde das zutreffen. Aber obwohl sich der Kçnig mit Nachdruck gegen kirchli-
che Selbst�ndigkeit stellte, entdeckt man weder in seinen Gedanken zur Struk-
tur der Kirche noch in Unterrichtsfragen einen direkten lutherischen Einfluß.
Christian II. wollte die Kirche reformieren, dies jedoch innerhalb eines rç-
misch-katholischen Rahmens. Er wollte eine d�nische katholische Kirche, auf
die er allein entscheidenden Einfluß aus�ben sollte.

Der Humanismus

Von den rein machtpolitischen Motiven abgesehen, die sich ohne Frage hinter
diesen Maßnahmen des Kçnigs verbargen, stand Christian II. zweifellos unter
dem Einfluß des Reformkatholizismus, der zu dieser Zeit vom Humanismus
propagiert wurde. Die Forschung der j�ngsten Zeit hat sich immer wieder mit
der mçglichen Verbindung zwischen Humanismus und lutherischer Bewegung
befaßt.
Erasmus von Rotterdam, »der Kçnig der Humanisten«, und seine Gesinnungs-
genossen stellten die Bibel in den Mittelpunkt. Auf ihrer Grundlage und mit
ihrer Kenntnis der Theologen der Alten Kirche �bten sie scharfe Kritik an
Theologie, Frçmmigkeit, Mçnchtum und Kirchenpolitik ihrer Zeit. Wichtig
war f�r sie das moralische Verhalten des einzelnen Menschen. Sie verspotteten
die großen Gedankengeb�ude der Scholastik und meinten, das Christentum
m�sse einfach und praktisch, eben »gesellschaftsbezogen« sein. Den Alltag m�s-
se man nach der einfachen Botschaft Christi leben und nicht glauben, das
Wichtigste sei die Ausgestaltung großer dogmatischer Lehrsysteme oder kom-
plizierter theologischer Inhalte. Der nordeurop�ische Humanismus wurde so
zu einer religiçs-ethischen Glaubenserweckung, die sich der traditionellen
Theologie und Frçmmigkeit gegen�ber kritisch verhielt, der aber eine Sache
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besonders am Herzen lag: Aller Kritik zum Trotz solle man beim alten Glauben
bleiben. Die alte Kirche solle gereinigt und reformiert werden, indem man auf
die Bibel zur�ckgreife, ein Bruch mit der Rçmischen Kirche solle aber nicht
stattfinden. Diese Kritik an der Kirche trugen Erasmus und seine Anh�nger
mit großem Nachdruck vor. Mit Spott und Satire versuchten sie, die Verant-
wortlichen in der Rçmischen Kirche aufzur�tteln.
Der Humanismus fand in D�nemark bald f�hige F�rsprecher, junge M�nner,
die auf Studienreisen im Ausland mit der neuen Bewegung in Ber�hrung ge-
kommen waren. Anfang des 16. Jahrhunderts hielten sich viele d�nische Stu-
denten an den Universit�ten in Lçwen, Paris, Bologna, Montpellier, Rostock,
Greifswald, Erfurt, Heidelberg und Wittenberg auf. Hier begegneten sie dem
Interesse des Humanismus f�r das klassische Altertum, der Liebe zur Antike
und zur griechischen und lateinischen Sprache. Sie wurden mit dem neuen Bil-
dungsideal konfrontiert und lernten die kritische Einstellung der Humanisten
zur Kirche kennen. M�nner wie Henrik Smith aus Malmç und Peder Lille aus
Roskilde (Petrus Parvus Rosæfontanus) hatten schon vor 1520 humanistische
Schriften verçffentlicht, in denen sie in blumiger Sprache der neuen Bewegung
an den ausl�ndischen Universit�ten huldigten. Die bedeutendsten d�nischen
Humanisten waren jedoch Christiern Pedersen und Paul Helgesen.
Christiern Pedersen (geb. vor 1480, gest. 1554) stammte aus Helsingør, ging
in Roskilde zur Schule, studierte in Greifswald und erwarb den Grad eines Ma-
gisters an der Universit�t Paris. W�hrend seines Aufenthaltes dort verçffentlich-
te er eine Reihe von B�chern. Sp�ter wurde er Domherr in Roskilde, Kanzler
des Erzbischofs und Hauskaplan Christians II., den er sowohl ins Exil als auch
auf dem R�ckeroberungszug begleitete. Er wurde von Friedrich I. des Landes-
verrats angeklagt, dann aber begnadigt und ließ sich als Dichter und Buchdruk-
ker in Malmç nieder. Irgendwann wandte er sich dem Luthertum zu, und un-
ter Christian III. setzte man ihn zum Teil als Bibel�bersetzer ein. Seine letzten
Jahre verbrachte er – geistig umnachtet – bei einem Verwandten im Pfarrhof
von Helsinge.
Christiern Pedersen hat ein großes schriftstellerisches Werk hinterlassen, das so-
wohl religiçs-erbauliche Schriften als auch »weltliche« humanistische B�cher
umfasst. Zur ersten Gruppe gehçrt ›Jærtegnspostillen‹ (Postille des Vorzei-
chens), 1515 in Paris gedruckt, ein typisch bibelhumanistisches Werk, das als
Erbauungsbuch auf D�nisch f�r die einfachen Leute gedacht war. Es handelt
sich um eine Predigtsammlung �ber Episteln und Evangelien und war denjeni-
gen zugedacht, die kein Latein konnten, denn Christiern Pedersen war auf gut
humanistische Weise �berzeugt, daß Gottes Wort in allen Sprachen gleich hei-
lig sei, denn

»wenn der Apostel die Evangelien f�r das d�nische Reich geschrieben h�tte, dann h�tte
er sie gewißlich in richtigem D�nisch geschrieben, so daß alle es verstanden h�tten, denn
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jeder Mensch sollte sie in der eigenen Sprache kçnnen, denn keiner kann selig werden
ohne sie und den heiligen Glauben«1.

Solche S�tze klingen scheinbar modern, beinahe lutherisch, aber in Wirklich-
keit ist die ganze Postille, die weitgehend eine Abschrift alter Dominikaner-
postillen ist, durch und durch von sp�tmittelalterlicher Frçmmigkeit gepr�gt.
Sie enth�lt phantastische Wundergeschichten und Legenden, Marienerz�hlun-
gen und unz�hlige moralische Anweisungen. So war es nicht verwunderlich,
daß Christiern Pedersen sp�ter, als er lutherisch geworden war, çffentlich be-
dauerte, dieses Buch herausgegeben zu haben. Entscheidend neu war dennoch
seine Auffassung, das Volk solle nun die Mçglichkeit haben, Predigtsammlun-
gen in seiner Muttersprache zu lesen. Sp�ter griff er diese Auffassung wieder
auf, indem er das Neue Testament ins D�nische �bersetzte (1529) und in sei-
ner Vorrede seine Freude dar�ber zum Ausdruck brachte, daß das Volk nun-
mehr selbst das reine Wort Gottes lesen und deshalb verstehen kçnne, daß die
lutherische Predigt die einzig wahre Form des Christentums sei. Er �bersetzte
auch mehrere Schriften Luthers; von seinen humanistischen Werken seien hier
ein lateinisch-d�nisches Wçrterbuch, eine Sprichwçrtersammlung und, nicht
zuletzt, seine Ausgabe von Saxos ›Gesta Danorum‹ (1514) genannt. Ihm ist es
zu verdanken, daß Saxo der Nachwelt erhalten ist. Christiern Pedersen ist ein
gutes Beispiel f�r einen Humanisten, der sich dem Luthertum zuwandte. In-
wieweit sein humanistischer Hintergrund sein Verst�ndnis der lutherischen Ge-
danken bestimmt hat, l�ßt sich nicht endg�ltig bestimmen.
Noch grçßere Bedeutung gewann der zweite große Humanist, Paul Helgesen
(geb. um 1485, gest. um 1535). Er stammte aus Varberg, kam schon als Kind
in ein Karmeliterkloster, erhielt eine philosophische und theologische Ausbil-
dung, wurde Bakkalaureus, empfing die Priesterweihe und war sp�ter Lektor
und Leiter des Karmeliterordens. Paul Helgesen war Reformkatholik. Die
wichtigste Quelle des christlichen Glaubens solle die Bibel sein, und sein Un-
terricht in der Schrift fand in einem klar humanistischen Geist statt: Der Un-
terricht solle, wie er sagte, eine »Auslegung von Christus, Peter und Paulus«2

sein, und bezeichnenderweise unterstrich er stark die Notwendigkeit einer soli-
den Kenntnis der klassischen Sprachen. Paul Helgesen konnte sich allerdings
auch auf die apostolische, m�ndlich �berlieferte Tradition, die V�ter der Alten
Kirche, die Konzilien sowie – bei einer vern�nftigen Qualit�tsbewertung – auf
inspirierte Persçnlichkeiten auch j�ngerer Zeiten berufen. All dies waren f�r
ihn jedoch insofern sekund�re Quellen, als er hier vçllige �bereinstimmung

1. Christiern Pedersens Danske Skrifter I, 1850, S. XIV.
2. Paul Helie (Helgesen), Epistola ad Petrum Ivari (1524), in: Skrifter I, S. 182. K.

Hørby, Humanist Profiles in the Danish Reform Movement, in: Grane & Hørby
(Hg.), Die d�nische Reformation, Gçttingen 1990, S. 28-38.
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mit der Schrift forderte. Interessant ist, daß von den neuen Propheten, durch
die Gott seine Offenbarung habe zu Wort kommen lassen, niemand hçher zu
setzen sei als die heilige Birgitta von Vadstena. Ihr strenges Urteil �ber den Ver-
fall der Kirche war f�r Paul Helgesen ein Zeichen daf�r, daß Gott durch sie ge-
sprochen hatte. Sie zitiert er, abgesehen von den großen V�tern der Alten Kir-
che, am h�ufigsten. Daß viele ihrer �ußerungen bei einigen Empçrung aus-
lçste, stçrte ihn nicht. Gab es bei ihr etwas, was sich seinem eigenen Verst�nd-
nis entzog, so �berging er es und fand sich dem�tig damit ab, daß »mein
Verstand nicht besser ist«3. Hand in Hand damit ging bei ihm eine stark kriti-
sche Einstellung zur �berlieferten Theologie der Scholastik. In der Glaubens-
auffassung und in der Frage nach der Freiheit des Willens folgte er seinem gro-
ßen Vorbild Erasmus von Rotterdam. Paul Helgesen sagte zwar, wie Luther,
der Mensch werde aus Glauben gerecht, hob aber gleichzeitig die Notwendig-
keit wahrer Frçmmigkeit hervor. Das Heil baue n�mlich auf Voraussetzungen
im einzelnen Menschen auf, wobei er zwischen Rechtfertigung und Seligkeit
unterschied, denn �ber das endg�ltige Heil eines Menschen werde erst am Tag
des J�ngsten Gerichts entschieden. Diese �berzeugung h�ngt mit seinem Inter-
esse f�r das rechte ethische Verhalten des Menschen eng zusammen. Er kçnne
zwar zum Teil Luthers Worten von Gottes Barmherzigkeit gegen�ber s�ndigen
Menschen, die Glauben und Vertrauen in seine Liebe und in die Gnade Christi
hegen, folgen, f�gt aber hinzu, eben weil uns Gott im Glauben ein neues Leben
schenke, fordere er auch, daß der Glaube in der Lebensf�hrung »sich erweisen«
m�sse. »Gute Werke« seien also, recht besehen, notwendig f�r das Heil.
Vor diesem Hintergrund versteht man, daß Paul Helgesen an den vielen An-
weisungen der Rçmischen Kirche zur Frçmmigkeit, am Klosterwesen, der As-
kese und der Lehre vom Fegefeuer festhalten kann. Gottes Heil kçnne nur in
der rçmisch-katholischen Kirche gefunden werden. Gerade deshalb m�sse sie
jetzt reformiert werden, und zwar innerhalb des bestehenden Rahmens. Luthers
Angriffen auf die Vers�umnisse der Kirche und auf die Geistlichkeit kçnne er
daher wohl zustimmen, eine Reform der Kirche m�sse aber auf Studien und
auf Frçmmigkeit aufbauen. Paul Helgesens Ideal war eine Einheit von frommer
theologischer Gelehrsamkeit einerseits und einer von dieser Gelehrsamkeit aus-
gehenden Frçmmigkeit andererseits4, und jeglicher Gedanke an einen Bruch
mit der Rçmischen Kirche erf�llte ihn mit Schrecken. Er sei sich vielleicht eine
Zeitlang – wie viele andere auch – in bezug auf Luther unsicher gewesen; nach-
dem er 1520 dessen Schrift ›De captivitate Babylonica ecclesiae praeludium‹ ge-
lesen habe, stehe seine kritische Grundeinstellung zu Luther jedoch fest. Jetzt
wisse er, wo die Grenze zwischen ihnen verlaufe.

3. Paul Helgesen, Svar til Kong Gøstaff (1528), in: Skrifter II, S. 313.
4. Paul Helgesen, Chronicon Skibyense, in: Skrifter VI, S. 82. Skibykrøniken, Hrsg. A.

Heise, 1967, S. 67.
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Um 1520 gewannen die neuen humanistischen Gedanken an der Universit�t
Kopenhagen allm�hlich an Bedeutung, vor allem auf Grund der Bem�hungen
Kçnig Christians II. Er wollte das Niveau der Lehranstalt heben und r�umte
daher dem Karmeliterorden, der f�r seine Studien und seine Predigten be-
r�hmt war, die Mçglichkeit ein, ein Studienkolleg in Kopenhagen zu errichten.
Der Leiter des Studienkollegs, das in St. Pedersstræde lag, sollte Vorlesungen
�ber die biblischen Schriften halten und in der Frauenkirche (Vor Frue) predi-
gen. Dieses Amt wurde Paul Helgesen �bertragen, was f�r die rçmische Kirche
schwere Folgen haben sollte, denn viele seiner Sch�ler, die hier das Studium
der Bibel, eine kritische Grundeinstellung sowie Reformbewußtsein kennen-
lernten, studierten weiter und wurden evangelische Reformatoren.
Christian II. griff auch zu anderen Maßnahmen, die Ausdruck seines huma-
nistischen Interesses waren. An der Universit�t berief er einen Professor auf ei-
nen Lehrstuhl f�r »feinere Bildung«, er verlangte, daß kein Student eine ausl�n-
dische Universit�t besuchen d�rfe, ohne vorher das Bakkalaureat in Kopenha-
gen gemacht zu haben, er forderte, daß die Rektoren der Domschulen k�nftig
einen Universit�tsabschluß haben sollten, und im Rahmen der oben erw�hnten
Reformgesetzgebung beschloß er, alte scholastische Lehrb�cher einsammeln,
verbrennen und durch moderne humanistische ersetzen zu lassen. So erschien
denn auch in diesen Jahren aus der Feder d�nischer Humanisten eine Reihe
von Lehrb�chern und anderen Publikationen. Man hat geradezu von einer hu-
manistischen Erweckung an der Universit�t Kopenhagen um das Jahr 1520 ge-
sprochen, und sogar Erasmus von Rotterdam erkl�rte, daß der Humanismus
jetzt die Gegenden erreicht habe, die f�r ihn offensichtlich an der Peripherie
der Zivilisation lagen: »Die feinere Bildung, die fr�her ihrem Untergang nahe
war, wird schon jetzt seit l�ngerem von Schotten, D�nen und Iren ge-
pflegt .|.|.«5.
Das humanistische Interesse des Kçnigs zeigte sich auch, als er sich an den Bru-
der seiner Mutter, den Kurf�rsten Friedrich den Weisen von Sachsen, mit der
Bitte wandte, ihm einige gelehrte M�nner aus Wittenberg nach Kopenhagen zu
entsenden. Einer von ihnen, Martin Reinhard, wurde kçniglicher Prediger. Ein
anderer, Mathias Gabler, wurde Griechischdozent an der Universit�t. Der drit-
te war Andreas Bodenstein von Karlstadt. Er sollte sowohl in Kopenhagen pre-
digen als auch kçniglicher Ratgeber und Richter am neuen Berufungsgericht
sein. Karlstadt jedoch, der sp�ter wegen seiner radikalen Auffassung der Refor-
mation Luther großes Kopfzerbrechen bereiten sollte, hielt sich nur wenige
Wochen in Kopenhagen auf, um dann recht �berst�rzt wieder abzureisen. Die
Gr�nde kennen wir nicht genau, aber vielleicht lag es an seinen radikalen Re-
formationsvorstellungen, die nicht zur reformkatholischen Linie des Kçnigs

5. Erasmus von Rotterdam, Erasmi Epistolae, ed. P.S. Allen, Tom. VII, Oxford 1928,
Epist. 1883.
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paßten. Denn der Umstand an sich, daß der Kçnig Leute aus Wittenberg
schicken ließ, ist wohl kaum besonders »reformatorisch«. Die dortige Univer-
sit�t hatte in diesen Jahren den Ruf einer »modernen« humanistischen Univer-
sit�t, die lutherische Theologie und Lehre war zu diesem Zeitpunkt aber noch
in ihren Anf�ngen.

Martin Luther

Was aber wußte man in D�nemark in den sp�teren Jahren Christians II. �ber-
haupt �ber Luther, und wie weit war die sogenannte »causa Lutheri« in
Deutschland vorangekommen?
Wie viele seiner Zeitgenossen qu�lte auch Martin Luther (1483-1546) bis zur
Verzweiflung die Frage nach dem Seelenheil. Zwar ging er, wie unruhigen
Menschen von der Kirche empfohlen, ins Kloster, aber nicht einmal das strenge
Leben als Mçnch vermochte ihm zu helfen. Im Gegenteil – wie sehr er sich
auch bem�hte, er wurde das Gef�hl nicht los, eigenn�tzig und hochm�tig zu
sein. Gott war f�r ihn der ferne, gerechte und richtende Gott, und trotz harter
Askese, inst�ndiger Gebete, Andachten und Studien hatte er das Gef�hl, daß
Gott ihm immer feindlicher wurde. Im Kloster studierte Luther Theologie, er-
warb den Grad eines Doktors und wurde Professor an der Universit�t Witten-
berg. Dadurch mußte er sich auch fachlich st�ndig mit der Bibel und mit theo-
logischen Werken der Alten Kirche und des Mittelalters befassen. Bei diesen
Studien machte er seine »reformatorische Entdeckung«: W�hrend der Arbeit an
den Psalmen und an Paulus’ Brief an die Rçmer wurde ihm nach und nach
klar, daß Gottes Gerechtigkeit keine richtende Gerechtigkeit sei, sondern als
Handlung Gottes anzusehen sei, durch die er dem Menschen Gerechtigkeit
und Erlçsung schenke. Gott schließe Gemeinschaft mit dem Menschen, so wie
dieser ist. Er gew�hre dem Menschen nicht Gnade, auf die dieser dann weiter-
bauen solle; Gott sei vielmehr reine Liebe, und darum nehme er sich des s�ndi-
gen Menschen an. Der Mensch m�sse sich sein Seelenheil nicht erst verdienen,
sondern bekomme, s�ndig wie er sei, sein Seelenheil von dem liebenden Gott
geschenkt. Angesichts dieses Geschenkes kçnne sich der Mensch nur gl�ubig
und vertrauensvoll verhalten. Auch der Glaube sei keine menschliche Leistung,
sondern werde vom Wort der Liebe und der Vergebung geschaffen. Dies sei
»das Evangelium«, Rechtfertigung, Erlçsung, aus Glauben.
Es wurde Luther nun immer klarer, wie sehr die bisherige Theologie, die Scho-
lastik, geirrt habe. Er begann, gegen sie zu schreiben und stellte sich auch hinter
viele der erhobenen Reformforderungen. Mehr oder weniger zuf�llig waren es
seine Angriffe auf die Ablaßpraxis jener Zeit – die 95 Thesen –, die ihn in der
breiten �ffentlichkeit bekannt machten. Da aber die Theologie mit der �uße-
ren Gestalt der Kirche, dem Frçmmigkeitsleben und der ganzen Ordnung der
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Gesellschaft eng zusammenhing, mußte Luther auch all dies einer genaueren
Pr�fung unterziehen. Mit unfaßbarer Energie und Fruchtbarkeit des Gedan-
kens f�hrte er seine neue Theologie vor und formulierte seine Angriffe auf die
eigenm�chtige Autorit�t des Papstes und der großen Kirchenversammlungen.
Er forderte, daß die Kirche sich ausschließlich an die Verk�ndigung des Evan-
geliums halten und jegliche wirtschaftliche und politische Macht aufgeben sol-
le. Er mißbilligte die rçmische Auffassung vom Wesen des Glaubens, die Be-
deutung der guten Werke, Ablaß, Fegefeuer, Sakramente, Mçnchtum, Wall-
fahrten und vieles mehr. Auch der Obrigkeit m�sse eine andere Rolle zugewie-
sen werden. Sie solle sich nur mit politischen und sozialen Aufgaben befassen,
die Kirche besch�tzen, sich ansonsten aber nicht in deren innere Angelegenhei-
ten einmischen. Sie d�rfe große Teile der kirchlichen Besitzt�mer einziehen,
solle sie aber weitestgehend f�r soziale Zwecke verwenden. So bekam Luthers
Theologie mit der Zeit tiefgreifende Auswirkungen auf das ganze Leben der
Gesellschaft. In mancher Hinsicht wurde hier ein modernes Verst�ndnis der
Gesellschaft vorbereitet, und vor diesem Hintergrund wird auch verst�ndlich,
daß bei der Ausbreitung der lutherischen Reformation in Europa viele nicht-
religiçse Faktoren eine Rolle spielten.
Hierzu trugen sowohl die ablehnende Haltung bei, auf die Luther bei den f�h-
renden Vertretern der Rçmischen Kirche stieß, als auch die Unterst�tzung, die
ihm das B�rgertum der grçßeren St�dte und einige F�rsten entgegenbrachten.
1520/21 war Luther in allen Kreisen, die die neue Entwicklung verfolgten, Ge-
spr�chsthema. Er hatte zu diesem Zeitpunkt bereits zahlreiche B�cher ver-
çffentlicht. Diskussionen und Auseinandersetzungen mit Theologen und Juri-
sten der rçmischen Kirche hatten stattgefunden, und Rom hatte bekanntlich
mit der Einleitung eines Ketzerprozesses gegen Luther reagiert. Im Dezember
1520 verbrannte Luther die Bannandrohungsbulle, die ihm der Papst �ber-
sandt hatte, und kurz danach, im Januar 1521, erfolgte seine Exkommunikati-
on. Luther war nun ein Ketzer. Jetzt sollten die staatlichen Behçrden ihn fest-
nehmen und die Strafe an ihm vollstrecken: seine Hinrichtung. Durch ge-
schickte Diplomatie erreichte aber Kurf�rst Friedrich der Weise, daß es Luther
erlaubt wurde, sein Anliegen Kaiser und Reichstag m�ndlich vorzutragen. Das
geschah im April 1521 in Worms mit dem Ergebnis, daß der Kaiser sich dem
Papst beugte: Luther war nun Ketzer und ge�chtet, aus Kirche und Gesellschaft
verstoßen. Niemand durfte ihn beherbergen oder ihm Unterhalt gew�hren. Er
sollte an die Behçrden ausgeliefert und seine B�cher sollten verbrannt werden.
Zun�chst wurde er von Soldaten des Kurf�rsten heimlich auf die Wartburg in
Sicherheit gebracht. Ungef�hr ein Jahr sp�ter kehrte er nach Wittenberg zu-
r�ck, wo er bis zu seinem Tod im Jahre 1546 lebte, von seinem Amt als Profes-
sor der Theologie und seiner stetig wachsenden schriftstellerischen T�tigkeit
stark in Anspruch genommen.
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Christian II. und Luther

Interessanterweise richtete Christian II. in zunehmendem Maße seine Aufmerk-
samkeit auf Luther – so sehr, daß es an buchst�blich hçchster Stelle zur Kennt-
nis genommen wurde. Christian hatte einige Gesandte nach Worms geschickt,
als der Reichstag zusammentrat, und es kursierte in der Stadt das Ger�cht, die-
se M�nner seien beauftragt, Luther nach D�nemark zu bringen. Kein Geringe-
rer als der Gesandte des Papstes, Aleander – er versuchte in Worms energisch,
den Kaiser zu hartem Eingreifen gegen Luther zu bewegen –, leitete in seinen
Berichten an den Papst diese Ger�chte weiter. �hnliches berichtete ein anderer
p�pstlicher Gesandter, Gasparo Contarini. Im Sommer 1521 reiste Christian
in die Niederlande, wo er mit seinem Schwager, dem Kaiser, politische Ver-
handlungen f�hren wollte, und erfuhr bei dieser Gelegenheit von ihm persçn-
lich die letzten Neuigkeiten in der Luther-Sache. Der p�pstliche Gesandte rei-
ste mit und traf noch dazu in Br�ssel mit Christian II. zusammen. Seine Be-
richte zeigen, wie ernst er die Einstellung des d�nischen Kçnigs zu Luther
nahm. So schrieb er u.a. an den Papst, der Sekret�r des Kçnigs habe angeblich
eine Kiste voller B�cher Luthers bei sich. Der Gesandte habe sich selbst mit der
Bitte an den Kaiser gewandt, er mçge Christian dazu bewegen, sich von der
»Lutherei« fernzuhalten. Der Kaiser kçnne Christian u.a. damit unter Druck
setzen, daß er ihm anderenfalls bei den Schwierigkeiten, in die er durch die
Hinrichtung einiger Geistlicher beim Blutbad von Stockholm geraten sei, seine
Hilfe verweigern werde. Im �brigen sei Christian, so die Worte des p�pstlichen
Gesandten an Rom, »ein schrecklicher Mensch«6.
W�hrend seines Aufenthaltes in den Niederlanden traf Christian II. mit Eras-
mus von Rotterdam hçchstpersçnlich zusammen, und aus dessen Briefen wis-
sen wir, daß der Kçnig und er auch �ber Luther diskutierten. Erasmus sei mit
der derben Sprache und den harten Angriffen Luthers nicht einverstanden ge-
wesen, Christian hingegen habe Luthers Vorgehen verteidigt: Mit sanften Mit-
teln kçnne man n�mlich nichts erreichen. Wenn der Kçrper krank sei, m�sse
man Medizin einsetzen, und in dem vorliegenden ernsten Fall m�sse eine Me-
dizin her, die den ganzen Kçrper ersch�ttere7.
Der Kçnig war aber bleibend von Luther eingenommen und bat, wohl kurz
nach seiner R�ckkehr aus den Niederlanden, Paul Helgesen um eine Denk-
schrift zu seiner Auffassung �ber Luther. Er antwortete u.a., was Luther gegen
die kirchliche Frçmmigkeit, den rçmischen Papst und die heiligen Handlungen
der Kirche geschrieben habe, sei so ketzerisch, daß man sich kaum etwas
Schlimmeres vorstellen kçnne. Hier�ber soll der Kçnig w�tend geworden sein.
Gleichzeitig machte Paul Helgesen keinen Hehl daraus, daß er Luther f�r einen

6. Aleander, Acta Pontifikum Danica VI, S. 366.
7. Erasmi Epistolae, ed. P.S. Allen, Tom. IV, Oxford 1922, Epist. 1228.
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hervorragenden Autor von Erbauungsschriften hielt, und wenige Jahre sp�ter
(1524) �bersetzte er Luthers ›Betb�chlein‹ ins D�nische. Im selben Jahr bestritt
er in einem Brief an einen Bekannten entschieden, ein Lutheranh�nger zu sein,
wenn er auch zugebe, daß Luther eine Menge vern�nftiger Dinge gesagt habe,
ja, einiges davon sei so ausgezeichnet, daß man es nicht lutherisch nennen kçn-
ne! Es ist nicht verwunderlich, daß viele ob einer solchen Haltung verwirrt wa-
ren: Die Altgl�ubigen hielten ihm vor, daß er den Weg zu Luther aufzeichne,
w�hrend seine Sch�ler, die sp�ter den entscheidenden Schritt taten und luthe-
risch wurden, der Meinung waren, ihr Meister ginge nicht weit genug. Nat�r-
lich war es nicht Helgesens Absicht, den Menschen den Weg zu Luther zu wei-
sen, und er war im �brigen kein »Wendehals«, wie bald behauptet wurde. Er
hatte einen klar reformkatholischen, humanistisch beeinflußten Standpunkt,
wollte in der Rçmischen Kirche bleiben, war jedoch auch ehrlich genug, um
bei Luther das anzunehmen, was in seinen Augen wahrhaft christlich war. Ganz
gegen seinen Willen wurde Paul Helgesen jedoch ein wichtiger Wegbereiter
der lutherischen Reformation in D�nemark.
Paul Helgesen hat ein großes schriftstellerisches Werk hinterlassen; viele wichti-
ge Themen, wie beispielsweise sein Verst�ndnis der Schrift und des Verh�ltnis-
ses zwischen Staat und Kirche, kçnnen hier jedoch nicht behandelt werden. Ei-
ne bemerkenswerte Arbeit soll allerdings kurz erw�hnt werden: die ›Skibykrøni-
ke‹ (Skibychronik), eine historische Arbeit, in der er mit großer Leidenschaft
historische Ereignisse aus der Zeit Christians I. und der Zeit danach schildert.
Hart und unbarmherzig beschreibt er die F�rsprecher der lutherischen Refor-
mation – seine ehemaligen Sch�ler –, aber nicht weniger heftig richtet er seinen
Zorn gegen die f�hrenden Persçnlichkeiten der rçmischen Kirche wegen ihrer
aus kirchlicher Sicht fehlenden Tauglichkeit und ihrer Machtbesessenheit. Die-
ses polemische Geschichtsbuch fand man erst im 17. Jahrhundert, eingemauert
hinter dem Altar in der Kirche von Skibby auf Nordseeland. Mçglicherweise
hat Paul Helgesen selbst das Buch mit dem gef�hrlichen Inhalt versteckt, dessen
Text mitten im Satz unter dem Jahr 1535, dem Jahr des B�rgerkrieges, abrupt
endet. Was aus Paul Helgesen wurde, wissen wir nicht.
Im Jahre 1522/23 lehnte sich der Adel gegen Christian II. auf, der daraufhin
ins Exil ging. Mit der Kçnigin, den Kindern und einigen treuen Ratgebern be-
gab er sich im April 1523 mit dem Schiff von Kopenhagen in die Niederlande,
wo er sich von seiten der Statthalterin Margarethe, der Tante der Kçnigin, fi-
nanzielle Hilfe erhoffte. Auch in England und bei einigen deutschen F�rsten
bat er vergeblich um Hilfe. Neun Jahre sollte die Verbannung dauern, die dem
Kçnig sowohl Niederlagen, Entt�uschungen als auch famili�re Tragçdien be-
scherte. Das Maß war aber noch nicht voll. Als er 1531/32 schließlich die Mit-
tel f�r ein Heer beschafft hatte und D�nemark-Norwegen zur�ckerobern woll-
te, erlitt er eine Niederlage, wurde gefangengenommen und auf das Schloß
Sonderburg gebracht. Sp�ter wurde er nach Kalundborg �berf�hrt, wo er unter
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Auf seiner Flucht aus Dänemark hielt sich Christian II. in den Niederlanden und in
Deutschland auf. Hier gab er 1524 das Neue Testament auf Dänisch heraus. Das Buch
war mit dem Porträt des Königs von Lucas Cranach d.Ä. ausgestattet, den Christian wäh-
rend seines Aufenthaltes in Wittenberg kennenlernte. Politik und Religion wurden in der
Vorrede zu den paulinischen Briefen miteinander verflochten, indem sowohl für den
lutherischen Glauben als auch für den vertriebenen König agitiert wurde (vgl. S. 25).
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